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aber unter die Rinde, wo sie sich weiter entwickeln, indem sie vielfach gewun- 
dene Gänge fressen, welehe schon von aussen sichtbar sind, da die dünne 
Rinde der Zweige durch sie etwas aufgewölbt wird und weil sie sich durch 
etwas hellere Färbung vor der Umgebung auszeichnen. Auch als Imago 
scheint Gracilia minuüuta das Weidengeflecht nicht zu verlassen, wenigstens 
habe ich nur äusserst selten an den Fenstern des Raumes cin Exemplar be- 
merkt, dagesen häufig gesehen, wie die Käferchen auf dem Korbe dem 
Fortptlanzungsgeschäft oblagen. Von Heyden gibt in: „Die Käfer von Nassau 
und Frankfurt“ Seite 274 für unsere Art zwei Generationen an; hier hat sie 
bestimmt nur eine gehabt, denn ich habe, aufmerksam gemacht durch die 
angeführte Notiz, ausdrücklich darauf geachtet, konnte aber ausser im Mai 
keine Käfer feststellen. 

An sich bietet ja das Vorkommen dieser kleinen, zierlichen Art im Wei- 
dengeflecht nichts besonderes, es ist schon oft beobachtet worden und allge- 
mein bekannt; dass aber zugleich mit Graeilia minuta bei uns auch die süd- 
liche, nalı verwandte Art, Leptidea brevipennis Muls. vorkommt, ist wohl 
sonst noch nicht festgestellt worden, wenigstens habe ich bis jetzt nichts da- 
rüber in Erfahrung bringen können. Auch vnn Heyden führt diese Art in 
dem angeführten, so verdienstlichen Werk nicht an; ebenso fehlt sie in den 
alten Verzeichnissen der Käfer Württembergs von Roser, Stuttgart 1838 und 
Keller, Reutlingen 1865. Neuere Verzeichnisse über unser Gebiet fehlen 
leider vollständig. 

Im Mai 1906 jedoch, als ich wieder einmal meinen Weidenkorb abklopfte: 
fand sich unter zahlreichen Stücken von Gracilia minuta ein Bockkäferchen, 
das mir sofort durch seine schwarze Farbe und die abgestutzten Flügeldecken 
auffiel. Es war ein Exemplar von Leptidea brevipennis Muls. {Reitter vid.) 

Man darf gespannt sein, zu erfahren, ob die Art in diesem Jalıre wieder 
erscheinen wird, oder ob das Vorkommen nur ein ganz ausnahmsweises war; 
Jedenfalls aber bitte ich alle süddeutschen Coleopterologen, die etwa ähnliche 
Beobachtungen gemacht haben, um Nachricht durch die „Entomolog. Blätter“, 





Die Biene. 


Vortrag des Herrn Lehrers und Reichswaisenhausvaters J. Götz, gehalten im „Entomo- 
logischen Verein Schwabach“ am 27. November 1906. 


(Fortsetzung. 


Den ersten Schritt zur Bienenzucht haben auch die Germanen der Natur 
abgelauscht, deshalb pflegten sie die Bienen in hohlen Baumstämmen, beson- 
ders in ausgchöhlten Eichen und Linden. Aus den slavischen Gesetzen sehen 
wir, dass schon im 5. Jahrhundert Bienenhäuser mit künstlichen Wohnungen 
in Anwendung waren. Die Klöster verlangten ihren Tribut von den Ansäs- 
sigen in Honig und Wachs, so hatten z. B. 10 Bauern an das Kloster Corvey 67 
Pfund Wachs abzuliefern. Später, als das Feudalwesen immer weiter um sich 
griff, forderten auch die Grundherren besonders in Franken und Bayern 
Honig und Wachs von den Hörigen. Ausser den Mönchen waren es die 
Fürsten, die der Bienenzucht besondere Beachtung schenkten ; so durfte in 
den von Karl dem Grossen eingerichteten Meierhöfen und Musterwirtschaften 
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der Bienenstand nicht fehlen. Auf seinem eigenen Hofe zu Stefauswert standen 
17 und auf dem zu Geisenheim nieht weniger als 50 Bienenstöcke. Er ver- 
ordnete, dass nieht nur auf seinen Höfen, sondern auch auf denen kaiserliehen 
Pfründen besondere Zeidler vorhanden sein müssen, um die Bienenzucht rich- 
tig zu betreiben. Den Reichswald bei Nürnberg wandelte er in einen voll- 
ständigen Reichsbienengarten um. Zwei grosse Reichsforste, der Lorenzer 
und Sebalder Wald, zusammen ca. 30000 ha gross, reichten ehemals bis an 
die Tore Nürnbergs. Sehon vor dem Jahre 1000 waren sie sog. Bannforste 
unl von den Kaisern oftmals besucht, noch öfter aber, als Nürnberg selbst 
als Reichsstadt aufzublühen begann. Einen Teil der Jagdgerechtsame bilde- 
ten die wilden Bienen oder Waldimmen, die sich in zahlreichen hohlen Bäumen 
vorfanden, und die in den ausgedehnten Heideflächen ergiebige Weide fanden. 
Da die Produkte der wilden Bienen nicht hinreiehten, den deutschen Kaiser 
und den Kleinfürsten bei ihrer Hofhaltung zu genügen, so wurden die Bauern 
angewiesen, m Reichswald nur der Bienenzucht zu obliegen, dadurch ent- 
standen Genossenschaften von Bienenzüchtern, die den Namen Zeidler erhiel- 
ten (zeideln = Honig schneiden) und die im Laufe der Zeit eine eigene Ge- 
richtsbarkeit, das Zeidelgerieht erhielten. Ueber das Zeidelgericht konnte 
kein anderes Gericht erkennen, und es wurde erst 1796 aufgehoben. Der 
Vorsitzende des Gerichts hiess Zeidlermeister und seit 1223 hatten die Nürn- 
berger Waldstromer den Vorsitz inne, Feucht war der Sitz des Zeidlergerichtes. 
Die Zeidler waren schuldig, an den Kaiser oder das Reich Honig und Wachs 
abzuliefern. Je nach der Grösse des verliehenen Waldgrundstückes hatten 
sie 4—32 Mass jährlich abzuliefern. Nebenbei hatten sie auch noch den 
Wald zu beaufsichtigen und die goldene Bulle von 1356 ernennt sie zu 
Waldbeamten. Die Zeidler waren mit ihren Gütern anfänglich vom Kaiser 
selbst später durch den Edlen von Seckendorf, dann durch die Kurfürsten 
von Brandenburg und endlich durch den Rat der Stadt Nürnberg belelhnt 
und zwar erblieb. Ueber den Wert der Bienenstöcke noch einiges: Im 
Jahre 1535 hinterliess laut dem Zeidlergeriehtsbuch ein gewisser Zeidler 
Michael Coler zu Moosbach 5 Immen à 3 Gulden. Eine Kuh kostete das 
sanze 16. Jahrhundert hindureh 5 Gulden, also waren 2 Bienenstöcke um 1 
Gulden mehr wert als 1 Kuh. Die Mass Honig wurde Ende des 16. Jahr- 
hunderts um 42 3 verkauft. Der Verbrauch an Honig und Wachs steigerte 
sich immer mehr, daher stieg der Wert der Bienenprodukte so hoch. Honig 
vertrat die Stelle des Zuckers, er wurde in vornehmen Häusern massenhaft 
genossen, er wurde zum Einmachen der Früchte, zum Backen der Lebkuchen 
und hauptsächlich zur Metbrennerei verwendet. Metbrauereien z. B. in Mün- 
chen, Ulm, Danzig, Riga. Met wurde bei jeder Gelegenheit getrunken, bei 
Festlichkeiten floss cr, wie jetzt Wein, in Strömen. Aus einem Weistum, d. i. 
einer Urkunde aus den Rheinlanden, ersehen wir, „dass den Schöffen an ihrem 
Gerichtstage ein Eimer Honigwein vorgesetzt werden soll und zwar so voll, 
dass eine Fliege am äussersten Rande trinken könne. Der Verbraueh des 
Wachses auf den Altären wurde ebenfalls immer grösser, dazu kam noch die 
Verwendung zum Siegeln, Bossieren und in der Heilkunde. 


Gesteigert wurde der Verbrauch noch durch den ausgedehnten Handel 
mit Honig und Wachs, wobei Nürnberg, Augsburg, Regensburg, Wien, Bres- 
lau und Köln als Hauptstapelplätze zu nennen sind. Wie bedeutend damals 


BT 










y H eritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; download unter www.zobodat.at 


zu _ 


die Bienenzucht gewesen sein muss, lässt sich auch daraus folgern, dass viele 
Ortsnamen an die Bienenzucht und an die Bienen oder Immen erinnern: 
so Bienendorf, Biendorf, Bienenhof, Bienental, Bienenbüttel, Bienenmühle, 
Immenstadt, Immenhausen, Immendingen, Immenroda, Immensee, Immelborn (?), 
Zeidelberga, Zeidelheim, Zeidelweid, 


Allein dieser Blütezeit des Zeidelwesens folgte vom 16. Jahrhundert an 
nicht nur in Deutsehland, sondern fast in allen europäischen Ländern ein 
rascher Niedergang. Dnreh die Entdeckung Amerikas, durch die Reformation, 
durch den 30jährigen Krieg änderten sich die kirchliehen Gebräuche teilweise, 
die sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse fast ganz. 


Der Welthandel wurde durch Entdeckung Amerikas und Auffindung 
des Seeweges nach Ostindien in neue Bahnen gelenkt. Von den fremden 
Erdteilen wurde jetzt Honig bei uns eingeführt, hauptsächlich aus Amerika. 
Dazu wurden noch grosse Massen Rohrzucker nach Europa gebracht, wodurch 
also der Wert des Honigs Einbusse erlitt. Endlich wollte der Deutsche selbst 
Zucker herstellen, und als dies aus der Runkelrübe gelang, wurden grusse 
Flächen damit angebaut, Zucker wurde billiger und daher auch Honig, Die 
Kartoffel kam auelı ins Land und heute sich einen grossen Teil des 
Ackerbodens, aber die Runkelrüben- und Kartoffelfelder gaben den Bienchen 
keine Nahrung. 


In den weniger prunkvoll ausgeschmückten protestantischen Kirchen 
waren nicht mehr so viel Wachskerzen nötig, auch infolge der Aufhebung 
vieler Klöster und Abteien ging der Wachsverbrauch : zurück, zudem wusste 
man jetzt für Wachs verschiedene Surrogate und pflanzliche Brennstoffe her- 
zustellen, 


Im 30jährigen Krieg war Deutschland der Tummelplatz fremder Völker, 
unser Vaterland war eine Wüste, 3/4 seiner Bewohner waren dalingerafft ; 
nach demselben dachten wenige mehr an die Biene, da hatte jeder zu tun, 
bis er sein Heim und seine Pelder wieder in Ordnung brachte, bis er seine 
entsetzliche Lage verbesserte. Die Wälder wurden gelichtet, der Boden ur- 
bar gemacht, die Brache aufgegeben und \Vechselwirtschaft eingeführt und 
so wurde die Nahrung für die Biene immer spärlicher. Aberglaube, Unwis- 
senheit, Gewinnsucht und Unverstand taten noch das ihrige, und so schien 
die Bienenzucht ihrem Untergang entgegenzugehen. 


Aber Gott verlässt die Deutschen nicht, ein neuer Stern erschien am 
Imkerhimmel in dem oberschlesischen Pfarrer Dr. Dzierzon, (geb. 1811), 
indem er von der Stabilzucht zur Mobilzucht überging, einen Kasten mit be- 
weglichem Bau erfand und dadurch die Biene zum Haustier im vollsten Sinne 
des Wortes machte. Er brachte auch Licht in die Kenntnisse von der Biene; 
wenn man früher glaubte, der Weiser sei das einzige männliche Tier, das die 
kgl. Gewalt ausübe und den sanzen Staat in Ordnung halte, wenn man 
die Drohnen als Brutimmen betrachtete, so klärte Dzierzon die Imker dahin 
auf, dass der Weiser oder die Königin allen nach einmaliger Befruchtung 
eine Drohne sowohl Bieneneier als Drolhnceneier lege. Freilich fand 
diese Ansicht die heftigsten Gegner, aber seine Lehre trug den Sieg davon 
und ihm ist hauptsächlich zu verdanken, wenn die Bienenzucht auf ihrer je- 
tzigen Höhe steht, Ungeahnte Auszeichnungen lohnten den Hochmeister der 
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Bienenzucht, Akademien, Universitäten, wissenschaftliche Vereine und Bienen- 
zuchtvereine ernannten ihn zu ihrem Elırenmitglicde. 


Scine Lehre und seine praktischen Neuerungen fanden überall Nach- 
ahmungen und in edlem Wetteifer blühte die Bienenzucht von neuem in 
allen deutschen Ländern auf. Dazu kam noch, dass sich die Imker in Verei- 
nen zusammenschlossen, dass hauptsächlich Pfarrer und Lehrer auf dem Lande 
sich der Bienenzucht "annahmen, in Vereinen belehrend und anfmunternd 
wirkten; so entstanden in allen Kreisen Bienenzuchtvereine (der 1. wurde 
1853 von Lehrer Weiss in Michelfeld gegründet) diese schlossen sich zu 
Kreisverbänden zusammen, {in Mittelfranken 1876 durch 4 Herren: Bürger- 
meister Sailer, Bienenschriftsteller Lotter, Zeidlermeister Frey, sämtliche in 
Nürnberg und Bienenzüchter Arnold von Ansbach) und 1882 wurde ein Landes- 
verein gegründet, dem sämtliche 7 rechtsrheinische Kreise angehören, deren 
Fachorgan die Münchener Bienenzeitung ist. Der mittelfränkische Kreisver- 
band zählt in 60 Lokalvereinen circa 5600 Mitglieder die 1905 53 60V Völker 
emgewintert und 2400 Ztr. Honig ermteten. 
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Wollen wir uns nun zurecht legen, welchen Nutzen die Bienenzucht 
gewährt, so können wir sagen, er ist 3faher Art: cin idealer, ein vulkswirt- 
schaftlicher und materieller Nutzen. 

Der österreichische Freiherr und Grossbienenmeister Ehrenfels nennt 
die Bienzucht: die „Poesie der Landwirtschaft.“ Und wahrlich, schöner und 
trefflicher könnte man die Bienenzucht nicht bezeichnen. Sie ist ein edles 
Vergnügen, das die Musestunden auf die augenehmste Weise auszufüllen 
im stande ist. Nichts gewährt so edle und dauerhafte Freuden, als die Be- 
trachtung der Werke der Allmacht und Wunder der Natur, Nicht leicht 
wo ers finden wir die Wunder der Natur so aufgehäuft, als gerade im 
Bienenstocke. Die Biene gibt täglich Anlass zum Denken und führt in die 
tiefsten Geheimnisse göttlicher Gesetze. Infolge seiner gemachten Beobach- 
tungen und Erfahrungen wird der Bienenwirt nicht gedankenlos die h-rrliche 
Schöpfung der Natur durchschreiten oder gar über ihm lästige oder unnütz 
dünkende Geschöpfe schimpfen und murren, er wird nicht, wie mancher ver- 
:tockter Landwirt, z. B. an jedem Ameisenhügel Anstoss nehmen und glauben, 
lerselbe sei nur vorhanden, dem Mähder die Sense zu verderben, sondem er 
wird auch in dem kleinen, "unscheinbaren Wesen Gottes Geschöpf achten und 
lenken: da wohnt auch ein Staat, der im Dienste des grossen Haushaltes 
ler Natur seiner jn unauslöschlichen Zügen gegebenen Verfassung getreulich 
1achlebt. Es dürfte nicht als Unbescheidenheit oder Selbstüberhebung auf- 
sefasst werden, wenn wir den Worten des thüringischen Freiherrn von Ber- 
epsch (7 1877) rechtgeben, der behauptet, dass die Bienenzüchter mit Weiss- 
perlingsausnahme meist gute Menschen sind. Weit entfernt, jeden Bienen- 
;üchter als Engelgeschöpf herausstreichen zu wollen, es ist ein Akt der Wahr- 
ieit und Gerechtigkeit, wenn hier konstatiert wird, dass die meisten Bienen- 
üchter fleissige, tätige, feinfühlende und denkende Menschen, treubesorgte 
“amilienväter und gute, treue Staatsbürger sind, (Fortsetzung folgt). 










